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12. Fortſetzung. (Nachdruck verboten) 


Jetzt iſt es umgekehrt: In dieſer ſtummen Pauſe ſieht 
ſie ihn an. Klar und voll läßt er ſie leſen: Ja — ſo iſt es; 
magſt du's nun verſtehen oder nicht ... Juliane hebt die 
Hand, ſtreicht leiſe und zart über das Tiſchtuch, ganz am 
Rande. „Warum?“ 

„Um meiner künftigen Frau das Leben zu erleichtern.“ 
Seine ſchmale Hand bleibt an der Ecke des Tiſches liegen. 

f Juliane iſt ihrem Wege bis dahin gefolgt. Sie hat da⸗ 
bei den Kopf ein wenig geſenkt; es kann Zuſtimmung be⸗ 
deuten, aber auch ein Hinhorchen nach einer fernen Me⸗ 
Iodie. „Sie glauben aber doch an den Wert des Claim?” 

„Unverändert. Sie können Herrn Mackenzie Mitteilung 
vom Inhalt unſerer Unterhaltung machen, wenn Sie 
wollen.“ 

„Ich werde das nur tun, Herr Molitor, wenn es durch⸗ 
aus Ihr Wille iſt.“ 

i Ein Boy kommt an den Tiſch und meldet, daß Fräulein 
ter Steegen ans Telephon gebeten merde. ... Sie nimmt 
Clever, der einſtweilen auf ihrem Schloß geſchlafen hat, und 
hält ihn Molitor hin. „Können Sie ihn ſo lange auf⸗ 
bewahren?“ 

Molitor nimmt das weiße Wollpaket 
Empfang. Er lächelt dabei, 
Morgen. 

„Wollen Sie mich heute beſuchen?“ hört Juliane Jo⸗ 
ſaphat Mackenztes Gongſtimme aus der Membrane. „Ich 
ſchicke Ihnen Warry um drei Viertel elf.“ 

„Ich werde kommen.“ 

„Allright!“ 

Juliane hängt ab. Sie geht langſam ins Frühſtücks⸗ 
zimmer zurück. Molitor iſt vom Tiſch abgerückt und hält 
Clever auf den zuſammengeklemmten Knien; der Terrier 
ſcheint ſich trotz der unbequemen Lage ganz wohl zu fühlen. 
„War es Mackenzie?“ In dieſer Frage liegt unbewußtes 
Einverſtändnis von zweien gegen einen Dritten. „Ja — ich 
fahre nachher hinaus nach Wattle-Manfion. So heißt das 
Landhaus. Es liegt unmittelbar am Golf.“ 

„Ich weiß. Es iſt außerordentlich ſchön dort. Ich bin 
einmal dageweſen.“ 


bereitwillig in 
zum erſtenmal an dieſem 


„Iſt es tatſächlich Ihr Ernſt, daß ich ihm ſagen ſoll, Sie 


würden auf ſein Angebot zurückkommen?“ 
i Molitor hat Clever unterm Arm, der zum Spaß an 
feinem Holzfinger kaut; er zittert dabei vor liebevoller 
Vorſicht. Sie ſtehen beide neben dem Tiſch. „Ich werde es 
ihm lieber ſelbſt ſagen“, erklärt Molitor. 

* 

Vor der Terraſſe von Wattle⸗Manſion ſieht man den 
Golf azurn in der Sonne flimmern — unabſehbarer Fern⸗ 
blick durch einen Rahmen von Palmen, Mangroven und 
Eukalyptusbäumen, in denen ſich eine Unzahl Roſellas, 
kleine bunte Papageien, tummelt. Das weiße Haus um⸗ 
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ſchließt ein Gürtel von duftenden Wattleſträuchern. Auf 
dem grünen Teppich des Raſens wirft ein Springbrunnen 
ſprühende Kaskaden in die zitterndheiße Luft. 
Wattle⸗Manſion iſt wirklich ſehr ſchön, denkt Juliane. 
Sie ſitzt in einem bequemen Korbſtuhl und läßt die leuch⸗ 
tende Farbenſinfonie von Smaragdgrün, Gold und Azur 


blau auf ſich wirken. Der Gedanke, Herrin dieſes Hauſes 


zu ſein, hat viel für ſich. Wie es wohl auf der Hungerfarm 
ausſehen mochte? „Ich habe mit Herrn Molitor gefrüß⸗ 
ſtückt“, ſagte ſie. ann) de 

„Wie gefällt Ihnen Ihr Landsmann?“ f 

„Er war ſchon einmal hier, ſagte er.“ 

„Ja.“ Mackenzie tut einen tiefen Zug aus feiner 
ſchwarzen Rieſenzigarre und kneift gegen die Sonne die 
Augenlider zuſammen. 

Juliane hat ihm das Geſicht zugewandt. „Will die Ge⸗ 
ſellſchaft ſein Claim kaufen?“ 

„Unter Umſtänden — vielleicht.“ 

Mackenzie blinzelt unentwegt geradeaus. 

„Er hat bisher abgelehnt — oder nicht?“ 5 

„Hat er mit Ihnen darüber geſprochen? Vitry unter⸗ 
handelte mal mit ihm — ja.“ 

„Er will jetzt verkaufen!“ . 
Ein kurzes 


Mackenzie ſchiebt das maſſige Kinn vor. 
Aufblitzen unter den geſenkten Lidern. „So?“ Dann 
ſchließen ſich die Augen ganz. Schweigen ... Die kurze, 


breite Hand ſchiebt ſich vor den Mund. „Verzeihen Sie, 
die Hitze macht müde!“ 

„Ich werde jetzt zurückfahren.“ Juliane ſteht auf. 

Auch Mackenzie erhebt ſich, ein wenig ſchwerfällig, und 
lächelt. „Ich hoffe, es hat Ihnen hier gefallen?“ 

„Sehr. Der Lunch war ausgezeichnet, und Wattle⸗ 
Manſion iſt ein wahres Zauberſchloß.“ 

Mackenzie ſteht maſſig und breitbeinig neben ihr, das 
kantige Geſicht dem Golf zugewandt. Er hat dte Hände in 
die Taſchen ſeiner hellen Flanellhoſen geſchoben und klap⸗ 
pert darin mit dem Schlüſſelbund. „Wenn Sie dabei be⸗ 
denken, daß ich in Frisko als Sohn eines Hafenarbeiters 
zur Welt gekommen bin .. . Vielleicht hat Vitry Ihnen das 
nicht geſagt, wie?“ Er legt den Kopf in den Nacken und ſtellt 
das Spiel mit den Schlüſſeln ein. 

„Prinz Vitry hat über Ihre Vergangenheit nicht ge⸗ 
ſprochen, Herr Mackenzie. Aber ich verſtehe, daß Sie ſtolz 
auf Ihre Entwicklung ſind.“ 

„Auf meine Entwicklung? Kaum. Auf meinen Erfolg? 
Möglich. Erfolg macht unbeliebt. Sie werden das be⸗ 
greifen, wenn Sie den Dingen hier auf den Grund gehen 
wollen ... Aber gerade darum verteidigt man ihn, wenn 
es ſein muß, auf Tod und Leben.“ 

Herr 


„Ich verſtehe. Sie haben 
Mackenzie?“ 

„Feinde?“ Er hebt verächtlich die Schulter und lAßt fie 
fallen. „Gegner meinetwegen. Um nur einen zu nennen: 
Gregoriew, den zweiten Direktor. Sie werden ihn kennen⸗ 
lernen. Er beabſichtigt mich auf der nächſten General⸗ 
verſammlung zu Fall zu bringen. Einer von uns beiden 
wird weichen. Aber nicht ich werde es ſein!“ 


viele Feinde, 


5 


„Um was handelt es ſich?“ Julianes Augen folgen auf- 
merkſam der glitzernden Waſſerſäule des Springbrunnens, 
der bald höher aufſchnellt, bald zurückſinkt. Die grund⸗ 
legende Bedeutung dieſer Ausſprache zwiſchen Tür und 
Angel iſt ihr voll bewußt. 

„Es handelt ſich um die Aktienmehrheit und die Stim⸗ 
menzahl.“ 

Clever hat einen Anfall von Tobſucht und raſt wie ein 
Verrückter über das überſpritzende Waſſerbaſſin. „Ich 
werde an meinen Onkel kabeln,“ ſagt Juliane, als Clever 
eben die fünfte Runde macht. „Wollen Sie, bitte, den Wa⸗ 
gen kommen laſſen?“ Ein leiſer Pfiff. Der Terrier bricht 
in voller Karriere aus ſeiner Bahn und galoppiert heran. 

Juliane folgt Mackenzie. Draußen ſteht der Wagen, 
mit dem verſteinerten Warry am Steuer. Als Juliane 
einſteigt, legt er die braunen, mageren Eingeborenenfinger 
an die Mütze. Mackenzie ſteht in bloßem Kopf neben dem 
Schlage. Auf ſeiner Stirn glitzern kleine Schweißperlen. 
„Wohin befehlen Sie, gnädiges Fräulein?“ 

„Zur Stadt — zum Telegraphenamt. Vielen Dank, 
Herr Mackenzie!“ 

„Auf Wiederſehen, Fräulein ter Steegen! Wann? Ich 
werde Sie anrufen ...“ Er blickt nach der Uhr und fügt 
beifällig hinzu: „Wenn Sie Mr. Molitor treffen ſollten: 
Ich bin heute nachmittag im Burcau für ihn zu ſprechen.“ 


Ines kommt aus dem Zimmer ihres Chefs, über deſſen 
Apparat fie ein Ferngeſpräch geführt hat. 

Hemptin iſt ſeit einigen Tagen abweſend; er hält ſich 
bei ſeinem Vetter Hendrik ter Steegen auf, wohin auch 
Vitry Anfang der Woche gefahren iſt. Ines hat ihrem Chef 
telephoniſch das Kabel feiner Nichte aus Adelaide durchgege⸗ 
ben. Ob er ſich daraufhin nach Auſtralten einſchiffen wird? 
Und Vitry? Er hat ihr geſchrieben, daß er heute nachmittag 
zurück ſein würde und ſie erwarte. 

Kerkhoove hat während des Geſprächs untätig an ſei⸗ 
nem Pult geſeſſen und zum Fenſter hinausgeſtarrt. Sein 
Geſicht iſt müde und eingefallen. 

„Eben iſt für Sie auch ein Kabel gekommen, Fräulein 
Discail!“ Er weiſt mit dem Finger. dem etwas rote Tinte 
anhaftet, auf Ines Platz, wo der Telegrammumſchlag liegt. 

Ines reißt das Papier auf und überfliegt den Inhalt, 
während ſie ſich hinſetzt. Der fremde Zug um ihren Mund 
tritt jetzt noch deutlicher hervor; ihre Augen ſind unter den 
geſenkten Lidern bläulich umſchattet. 

„Mein Verlobter hat aus Adelaide gekabelt.“ 

„So . .. Ja?“ Karſten Kerkhooves Stimme klingt un- 
ſicher und brüchig, wie jemand, den man aus ſchwerem 
Traum wachruft. 

„Er hat ſein Terrain an die Standard verkauft,“ er⸗ 
Härt Ines in plötzlichem Mitteilungsbedürfnis. „Er will 
mir Geld ſchicken, und dann ſoll ich hinüberkommen. Wir 
könnten daraufhin heiraten.“ 

„Gleich?“ fragt Kerkhoove leiſe. „Wollen Sie wirklich 
fahren? Sie müßten doch erſt kündigen!“ 

Ines fährt mit der Hand über die Taſten der Schreib⸗ 
maſchine. „Ich weiß noch nicht — aber ich werde jedenfalls 
kündigen. Etwas muß ja doch geſchehen! Iſt heute nicht der 
Fünfzehnte? Der Chef iſt nicht da ... Aber ich kann es ja 
auch Ihnen jagen, nicht!“ 

„Daß Sie kündigen wollen? Gewiß ... Aber ſollten 
Sie es ſich nicht noch überlegen?“ Kerkhoove weiß gar nicht, 
daß er den Kneifer aufſetzt, durch den ſeine Pupillen eine 
ſcharfe Eindringlichkeit annehmen. 5 

„Ich habe doch dieſe Bedingung geſtellt.“ Ines wirft 
trotzig die vollen Lippen auf; ſie wirken hektiſch rot in dem 
blaſſen Geſicht. „Ich kann nicht mehr anders. Es iſt doch 
auch meine Sache, was ich tue, — ſchließlich ...“ 

„Und — das Perlenkolier?“ Kerkhoove hat dieſe ver⸗ 
bitterte Frage wie einen Pfeil abgeſchoſſen. Mit voller Ab⸗ 
ſicht. Darauf kneift er den Mund zuſammen und ſieht in 
das Hauptbuch, gerade auf den Poſten der Soll⸗Seite: 
Privat per Scheck Frank 1000 Oſtende. 

Es kommt keine Antwort .. . Nach einer kurzen Weile 
hört er, wie ein Stuhl gerückt und die Maſchine zugedeckt 
wird. Schritte gehen in den Nebenraum. Kerkhoove ſieht 
nach der Uhr. Es tft erſt halb fünf. Er bleibt regungslos 
ſitzen, wartet. N 


. 


Dann kommt fie wieder herein, den Hut auf dem Kopf, 
die Handtaſche unter den Arm geklemmt; kommt direkt auf 
ihn zu. Die blaugrünen Augen flammen ihm wie Fackeln 
entgegen. „Ich möchte jetzt gehen. Sie erlauben doch? Der 
Ton iſt hell und ſcharf, aber die Lippen zucken vor verhal⸗ 
tenem Weinen. „Und meine Kündigung zum 1. Auguſt 
nehmen Sie wohl zur Kenntnis?“ 8 

Kerkhoove neigt ſchweigend den Kopf. Dann iſt fle 
draußen. Langſam wendet er das Geſicht und ſieht die Tür 
an. Minutenlang. Sorgfältig legt er darauf das Löſch⸗ 
blatt zwiſchen die Folloſeiten und klappt das Buch zu. 

Der Zimmerkellner führt „Fräulein Molitor“ in den 
Salon Seiner Durchlaucht. Die Beſuche der Sekretärin im 
Lotel haben während der Abweſenheit des Mrinzen eine 
Unterbrechung erfahren. Aber jetzt iſt ee zurückgekommen, 
vor einer Stunde ungeſähr, hat ein Bad genommen und iſt 
wieder fortgegangen. Aber das Fräulein wird erwartet 
— jawohl, bitte! 

Ines ſteht allein im Zimmer und zieht die Handſchuhe 
ab. Ihre Hände zittern ein wenig. Sie iſt in dieſen Räu⸗ 
men noch nie allein geweſen — allein mit vertrauten Er⸗ 
innerungen, die in der Leere des Zimmers etwas Drohen⸗ 
des annehmen. Es iſt das Kabel Askan Molitors in ihrer 
Taſche, das dieſem Aufleben einer vierzehntägigen Ver⸗ 
cangenheit ſeinen Stempel aufdrückt. Sie hat die Kappe 
vom Kopf genommen und ordnet das Haar vor der Spiegel⸗ 
ſchelbe des Bücherſchranks. Sie vermeidet es, ins Schlaf⸗ 
zimmer zu treten, deſſen Tür halb offen ſteht. Auf der 
Gepäckbank ſteht eine offene Reiſetaſche; man kann ſie vom 
Schreibtiſch aus ſehen. i 105 

Ines ſteht vorm Schreibtiſch, den Kopf in beide Hände 
geſtützt. Gedankenlos klappt ſie die Schreibmappe auf. 
Die gehört zum Inventar, iſt groß und aus gepunztem 
Leder, wird in der Mitte durch den Firmenaufdruck des 
Hotels entſtellt und enthält ein ganz neues, ſchneeweißes 
Löſchblatt. Schräg darüber läuft ein friſcher, noch hellblauer 
Tintenabdruc. Nur wenige Zeilen — in Vitrys großen, 
bizarren Schriftzügen. 5 

Ines zögert einen Augenblick. Aus ihrem Handtäſchchen 
nimmt ſie einen kleinen, viereckigen Spiegel und hält ihn 


ſchräg gegen das Löſchblatt. 


„Adelaide, KAuſtralien, Standard. Beſtätige Kabel 5. 
Konſul geneigt, aber zurückhaltend Rate. Molitor ſofort 
abſchließen; aber möglichſt unter letztem Gebot bleiben. 
Provifion einverſtanden. — Vitry.“ i 

Ines lieſt den engliſchen Text zweimal; zuerſt mit 
halbem Verſtändnis angſam Wort für Wort; vanr, von 
Argwohn alarmiert, fliegenden Atems. Mit blicktoſen 
Augen ſtarrt ſie auf das weiße Papier. Verrat —! „Sofort 
abſchließen — unter letztem Gebot bleiben — Proviſion ...“ 
Das alles für ein wertloſes Terrain? & 

Aus dem Handtäſchchen zerrt fie das andere Kabel. 
„Willige in Verkauf. Abſchluß beute. Schicke Geld per 
Kabelanweiſung Bank Antwerpen auf Deinen Namen, 
Erwarte Dich baldmöglichſt. Askan.“ 

Ines ſchiebt die geſpreizten Finger in das gebauſchte 
Haar, klammert ſich dort feſt. Sekundenlang ſitzt ſie reglos, 
mit erlöſchendem Atem. Aus dem Chaos der Erſchütterung 
reckt ihr Selbſterhaltungstrieb ſich auf. War fie die Fran, 
ſich blöde übertölpeln, wehrlos zu Boden rreten zu laſſen? 
Keineswegs! 

Die Knie zittern ihr noch, als ſie aufſteht und ins 
Nebenzimmer geht. Jetzt geht ſie hinein; denn die Woge 
der Erbitterung hat jede Hemmung fortgeſchwemmt. Ihre 
Augen haben ein kaltes Glitzern, während fie mit enerst er 
Rückſichtsloſigkeit die halb offene Reiſetaſche durchſtöbert. 
Jawohl — das ſind die Kabel, wenigſtens die drei letzten. 
Ines lieſt ſie der Reihe nach, legt ſie an ihren Platz zurück 
und geht auf die Verbindungstür zum Herrenzimmer zu. 

Als ſie den Fuß auf die Schwelle ſetzt, wird die Außen⸗ 
tür geöffnet. Vitry ſteht ihr gegenüber, ſtutzt einen Augen⸗ 
blick. Mißtrauen blitzt kurz und ſcharf aus ſeinen Augen, 
die eigentümlich gläſern das einfallende Licht zurückwerſen. 
Dann lächelt er verſchwommen, aber befriedigt und kommt 
mit zielenden Schritten auf fie zu. „Ah — ſamos — da bift 


du ja!“ er 
(Fortſetzung folgt.) 


5 


N ——— TEEN EEE A 


Sonniger Herbſt. 


Nun kommen noch fo wunderſchöne Tage, 
So mild und klar wie in der Maienzeit, 

Und plotzlich ſie t man wie mit einem Schlage 
Nur frohgelaunte Menjdjen weit und breit. 


Die Männer nehmen wieder helle Hüte, 
Die Mädchen noch das tofe, leichte Kleid: 


Wenn ftatt der Roſe nicht die After blühte, 
Man wüffte nicht, daf; wir im Jahr [o weit. 


Indeffen aber, da wir gerne träumen 
Und ſchwärmen mochten wie zur Maienzeit, 
Wirkt unaufhaltſam doch und ohne Säumen 
Der dunkle Gott an unferm letzten Kleid. 

£ paul Dobbermann, 


Das Baterhaus. 


Ein unveröffentliches Blattausdem Nachlaß 
von A. Miüller-Guttenbrunn, 


Wenn die Vögel ſich paaren, löſen fie ſich los von der 
Allgemeinheit und bauen ihr eigenes Neſt. Sie ſchaffen ſich, 
fie bauen ihren Jungen ein Heim, in dem dieſe aufgezogen 
werden, bis fie flügge find. Und lange noch flattern die 
Jungen um dieſes Neſt herum, wenn es zu klein geworden 
iſt für die ganze Familie; fie fingen ihm ihre erſten Lieder 
in den benachbarten Zweigen und löſen ſich erſt ganz von 
ihm, wenn auch ſie ſich ihr eigenes Heim begründet haben. 

An ſeinem Neſte wird man ſtets erkennen, was ein 
Vogel wert iſt. Sein Weſen, ſein Charakter wird ſich in der 
Form und Eigenart ſeines Neſtes ausprägen. Der ſtolze, 
einſame Adler horſtet auf unzugänglicher Felſenhöhe, die 
düſtere Krähe verſchanzt ſich auf hohen Bäumen hinter einem 
künſtlich aufgebauten Wall von Stacheln und Dornen, die 
Nachtigall zieht ſich in die verſteckteſten, dunkelſten Büſche 
zurück vor der Welt, die verwöhnte, wärmebedürftige 
Schwalbe baut ſich ihr ſtändiges Heim im Schutze menſch⸗ 
licher Behauſungen. Alle bauen ſich und ihren Jungen ein 
eigenes Haus. Nur der gemeine Spatz, der Sperling, trägt 
ſich geſtohlenes Werg, Stroh und auf Hühnerhöfen zuſam⸗ 
mengeleſene Federn hinter Dachrinnen oder in ausgehöhlte 
Baumſtämme, um ſich weich zu betten, — ohne gebaut zu 
haben, Er iſt der geborene Proletarier der Vogelwelt. Und 
nicht ſelten verdrängt er den edleren Singvogel aus dem 
ſelbſtgebauten Neſte und trägt feine Lumpen, von denen er 

fich ſchwer trennt, auch in dieſes. Er und ſeine Brut ſchreien 
alles nieder und verſcheuchen jeden Sänger. Als der 
nledrigſte von allen aber erſcheint im Bereiche der Kultur⸗ 
vogelwelt der Kuckuck. Er baut nicht und ſie brütet nicht. 
Sie leben und lieben, aber ihren Elternpflichten entziehen 
ſie ſich auf die frivolſte Weiſe. : 

Ein Bild unſeres Lebens und Treibens, unſerer ganze 
Geſittung. Nur ſind wir ſchon weiter vorgeſchritten, nur 
haben wir uns ſchon weiter von der Natur entfernt und 
die ſogenannte Kulturmenſchheit, die, ſeitdem fie das Para⸗ 
dies verlaſſen, ſchon fo vieles von ſich abgeſtreift Hat, fie 
wird auch den Begriff des eigenen Neſtes, des Vaterhauſes, 
immer mehr einbüßen und ihn allmählich ganz verlieren. 
Die Welt wird in tauſend Jahren ein großes Hotel ſein, 
und die Menſchen werden nur noch in Fremdenzimmern 
wohnen, ihre Kinder nur mehr auf Nummer ſoundſoviel ge⸗ 
boren werden. 

Der moderne Großſtädter ſteht ſchon heute auf der erſten 
Stufe dieſer, wie es ſcheint, unabänderlichen Entwicklung. 
Weiß er noch, was ein Vaterhaus iſt? Der einzelne hat 
vielleicht eines, die Geſamtheit längſt nicht mehr. An die 
Stelle des Vaterhanſes, des Elternhanſes, iſt ihm das Ge⸗ 


burtshaus getreten, und neunundneunzig von hundert 
wiſſen nur noch von einer Wohnung, in der ſie geboren 
wurden. Überaus klein iſt die Zahl der Städter, die ihr 
Geburtshaus überhaupt kennen, die ſich irgend ein Gefühl 
oder eine Erinnerung an dieſes zu bewahren vermögen. 
Selten, daß ein Großſtädter in ſeinem Geburtshauſe auf⸗ 
wächſt, noch ſeltener, daß er darin etwas anderes kennen⸗ 
lernt als die engbegrenzte Wohnung ſeiner Eltern. Ehe 
ſo ein Großſtadtjunge mannbar geworden, haben ſeine An⸗ 
gehörigen zehnmal die Wohnung gewechſelt, er kennt ſein 
Neſt nicht, weiß nicht, woher er gekommen und hat nie das 


Gefühl der Heimat in ſich getragen. Nur der Beſitz läßt 


dieſes Gefühl wachſen. Nur die Freiheit in dieſem Beſitze 
erzieht die jungen Gemüter zu Menſchen mit einem kräf⸗ 
tigen, ſelbſtſicheren Heimatsbewußtſein. 

Es iſt etwas Köſtliches um den Beſitz, den ererbten, 
von den Urgroßvätern überkommenen Beſitz von Grund 
und Boden. Und ſei es nur ein Stückchen, auf dem meine 
Schmiede ſteht, nur ein, ſchmaler Streifen an einem 
Bache, der meine Mühle treibt, nur ein Kartoffelfeld, auf 
dem ich mir meine Hütte bauen kann. Aber mein! Erde, 
mein ſeit Urväterzeiten, mein noch in meinen Ur⸗ 
enkeln! Das gibt dem Menſchen einen kräftigeren Halt 
als der leichtgewonnene Beſitz von papierenen Reich⸗ 
tümern, die allzu oft ihren Herrn gewechſelt haben und 
ihn auch künftig wechſeln werden. Für alle anderen iſt 
die Heimat ein ſchönes Phantaſtebild, ein anerzogener 
Begriff. Der Volksmund iſt voll tiefer Weisheit, und in 
jedem Worte, das er ſpricht, lebt die Seele einer Nation. 
Wenn ein deutſcher Bauer gezwungen iſt, ſein Vaterhaus 
zu verkaufen, heißt es von ihm: er habe die „Heimat“ ver⸗ 
kaufen müſſen. s 4 

Der ſchöne inhaltsreiche Begriff des Vaterhauſes hat 
ich erhalten aus jenen Vorzeiten der Menſchheit, in 
denen noch keiner von einem Vater abſtammte, der bei 
der Teilung der Erde zu ſpät gerommen war. Für alle 
war Platz, jeder erhielt oder nahm ſich einen Teil. Das 
iſt längſt vorbei. Seit die Menſchen begonnen haben, 
Städte zu gründen und ſich auf engem Raume zuſammen⸗ 
zutun, hat naturgemäß auch der Eigentums⸗ und der Hei⸗ 
matsbegriff allmählich eine Wandlung erfahren. Eng⸗ 
land iſt heute bereits dabei angelangt, daß 65 Prozent 
feiner Bevölkerung Städtebewohner find. Aber gerade 
non ihnen können wir lernen, wie man ſich auch als 
Stadtmenſch in den gegebenen Grenzen ein Vaterhaus 
ſchafft und erhält. „My house is my castle“ („Mein Haus 
iſt meine Burg!“ galt nicht nur in Altengland, es gilt auch 
heute noch. Niemand ſchätzt den Städter geringer und be⸗ 
urteilt ihn mitleidiger als der Engländer. Bei Samuel 
Smiles: in all feinen Büchern finden ſich hundert Zitate 
und Belege dafür. Der Großſtädter ſei überhaupt nur der 
Bruchteil eines Menſchen, das iſt eines der mildeſten Worte. 
Der wahre, ganze Menſch gedeihe nur auf dem Lande, und 
man fände in allen hervorragenden Stellungen des Reiches 
nur Männer, die auf dem Lande geboren und heran⸗ 
gewachſen ſeien. Selbſt die Oberbürgermeiſter von London 
ſeien faſt immer Männer von ländlicher Abſtammung ge⸗ 
weſen. Damit will Smiles beweiſen, daß tüchtige, charakter⸗ 
volle Normalmenſchen am beſten in einfachen, natürlichen 
Lebensverhältniſſen gedeihen und in der Regel aus dem 
Schoße der ſeßhaften Familie hervorgehen. 

Dieſe Behauptung hat alles für ſich. „Die Mühlbäche, 
die die Weltenräder treiben, entſpringen ſehr einſamen 
Stellen“, ſagt ein anderer engliſcher Schriftſteller. Der 
Stadtmenſch, der ſeine Nervenkraft zu früh im Kampfe 
mit tauſend unſichtbaren Feinden verbraucht und nur fel- 
ten zur Sammlung, zur Zuſammenfaſſung all ſeiner 
Fähigkeiten gelangt, beſteht faſt nie in dem Wettbewerbe 
mit jenen aus dem Schoße des Volkes auftauchenden 
kräftigen Naturen. Der Großſtadtmenſch degeneriert 
raſch, und nur der Zufluß von außen erhält die Städte 
überhaupt. Aufblühende Städte ſind immer ein Produkt 
zuſtrömender Kräfte. So eine echte, großſtädtiſche Men⸗ 
ſchenpflanze hat es nicht viel beſſer als ein großſtädtiſcher 
Hund. Schon nach drei Monaten muß dieſer einen 
Beißkorb tragen und ſeine Marke haben, an beſondere 
Orte darf er nur mehr an der Leine geführt werden. Kein 
Ort aber gehört ihm. Nichts weiß der Arme von einem 
Hundeſtal mit gleichaltrigen Genoſſen, nichts von dem 


Königreiche einer eigenen Hundehütte, nichts von den 
Wonnegefühlen der Freiheit in der Natur. Abgezirkelt 
und auf wenige Quadratmeter eingeengt iſt ſein ganzes 
Daſein, ſelbſt die Befriedigung natürlicher Bedürfniſſe iſt 
nach ſtrengen Vorſchriften geregelt, auf deren Über⸗ 
tretung Prügel geſetzt ſind. All ſeine prächtigen Inſtinkte 
werden matt, ſeine Sinne ſtumpf und ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaft dauert nicht drei Generationen. Ganz ähnlich iſt es 
um den Nomaden der Großſtadt beſtellt. 


Wie anders fühlt ſich ein auf eigener Scholle geborener, 
in Freiheit herangewachſener Menſch! Der größte Reichtum 
der Welt, alle Schätze der Bildung können einem Kinde die 
verlorene Jugend nicht erſetzen. Eine Jugend ohne dle 
Freuden des ländlichen Lebens iſt ſchon eine halbverlorene. 
So ein Häuschen im Grünen, nahe am Waldſaum, ein 
Bächlein vor der Schwelle, in dem die Enten baden und die 
ſchlimmen Buben fiſchen, dahinter ein Gärtchen, in dem 
Levkojen und Nelken blühen, Birnen und Quitten reifen 
und hunderttauſend Bienen ſummen — wer es als ſein 
Vaterhaus bezeichnen kann, der zählt zu den bevorzugten 
Menſchen. Hätte er auch in ſeiner Jugend dort Holz ge⸗ 
ſpalten, hätte er, ſo oft er aus der Dorfſchule heimkam, die 
Schweine füttern und die Kühe tränken müſſen, dieſes arm⸗ 
ſelige Vaterhaus wird ein unvercänglicher Schatz für ihn 
ſein, es wird in ſeinem Geiſte, in ſeinem Herzen fortleben 
bis an fein Ende, Dort, wo das Gemüt bes armen Groß⸗ 
ſtaoͤtkindes nur die trübe Erinnerung an vier oder acht 
regelrechte Wände aufbewahrt, dort blüht jenem ein Garten 
voller paradieſiſcher Herrlichkeiten. 


Der mächtige Zug der modernen, zur Miete wohnenden 
Großſtadtmenſchheit nach dem Lande, der jo manchem als 
Mode erſcheint, iſt nur ein notwendiges, ein ausgleichendes 
Naturereignis, auch das „Weekend“ gehört hierher. Es iſt 
die Sehnſucht nach einer zweiten beſſeren Heimat. Nicht 
die gute Luft allein iſt es, die das Stadtkind entbehrt; die 

Freiheit iſt es, die ihm fehlt, und das Naturgefühl. Jenes 
herrliche, pantheiſtiſche Gefühl des Anzengruberſchen Stein⸗ 
klopferhans: „Du g'hörſt zu dem all'n und das all's g'hört 

zu dir“, das erwirbt der Menſch ſich nie und nimmer in der 

Stadt, es wächſt nur auf grünen Fluren, unter ſonnigem 

oder wolkigem Himmel. Ohne dieſes Gefühl iſt man ein 
armer Fremdling auf Erden, beſäße man auch zehn Zins⸗ 
häuſer! an 

Der Engländer, der eine Familie gründet, ſchafft ſich 
auch als Städter ſein Vaterhaus. Er hat das Cottageſyſtem 
derart ausgebildet, daß es ihm ſelbſt bei beſcheidenem Ein⸗ 
kommen möglich iſt, im eigenen Beſitz zu leben. Zur Miete 
wohnen nur die Armſten. Des Zentrum ſeiner Städte iſt 
das reine Geſchäftsviertel, gewohnt wird auswärts. Das, 
was ſeine Familie an Miete zahlen würde, das kapitali⸗ 

ſiert ſich allmählich von ſelbſt. Klein, aber mein, das iſt die 
Loſung! Die Seßhaftigkeit reicht dort weit in jene Schichten 
hinab, die bei uns ein ganz nomaden⸗ und proletarierhaftes 

Leben führen, obwohl ſie ein geregeltes, lebenslängliches 
Einkommen beſitzen. Nur langſam erwirbt ſich dieſe 
Denkungsweiſe auch bei uns Anhänger. Das furchtbare Er⸗ 
lebnis des Krieges, vor allem aber die Inflation, haben 
auch uns den Wert der Erde kennengelehrt. Dies iſt viel⸗ 

leicht der einzige Gewinn der ganzen Kriegszeit. Die Bau⸗ 
ſparkaſſen, die Siedlungsverbände ſchießen in der letzten 

Zeit aus dem Boden, immer mehr werden die Menſchen, 
die erkannt haben, daß nur auf dieſem Wege die Zukunft 

des ſtädtiſchen Familienlebens, die Zukunft unſerer Kinder 
liegt. Noch iſt die Welt um die großen Städte herum nicht 
völlig verteilt, noch lange nicht. Wer Sinn hat für den 

Begriff des eigenen Beſitzes, wer auch nur ahnt, was eine 
Heimatſtätte, ein Vaterhaus bedeutet, der wird mit allen 
Kräften danach ſtreben, eine eigene Scholle zu erraffen, auf 
die er ſeinen Dreifuß ſtellen kann. 8 


Denn zu dem Köſtlichſten, was der Menſch beſitzen kann, 
gehört ein Vaterhaus. Wer es nie beſaß, der kann es auch 
nicht erwerben, wer es verlor, der findet kein zweites mehr 
auf der Welt. Ein Vaterhaus kann man ſich nicht um 
Millionen kaufen, es iſt wie eine Gnade von Gott. Gebe 
jeder, der es vermag, ſeinen Kindern ein Vaterhaus. 

Mit jedem Vaterhauſe, das dem Untergange verfällt, 


wird dem Staate und der Geſellſchaft eine Wunde geſchla⸗ 
gen, die nie wieder heilt. Aus dem Blute, das aus ſolchen 
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Wunden träufelt, ſprießen — verſtändlicherweiſe — die 
Feinde des modernen Staates und ſeiner Geſellſchafts⸗ 
ordnung empor. 


Wie ſie lieben. 


Der Aſtronom — verguckt ſich. 
Der Feuerwehrmann — entbrennt. 
Der Seiler — gerät in Verwirrung. 
Der Färber — wird rot. 

Der Jäger — iſt verſchoſſen. 
Der Hutmacher — verliert ben Kopf. 

Der Koch — fängt Feuer. 
Der Gießer — zerſchmilzt. 
Der Tanzlehrer — wird verdreht. 
Der Kutſcher — iſt zerfahren. 
Der Athlet — wird ſchwach. 
Die Schildwache — gerät aus dem Häuschen. 
Lene Voigt. 


* Eine beſcheidene königliche Familie. Es gibt vielleicht 
keinen anderen Staat in Europa, deſſen Herrſcherhaus eine 
ſolche Beltebtheit und Verehrung genießt, wie die könig⸗ 
liche Familie in Schweden. Zweifellos trägt die Lebens⸗ 
weiſe der Mitglieder des ſchwediſchen Königshauſes viel 
dazu bei, daß ſie ſich in ihrem Lande ſolcher Hochachtung 
erfreuen können. Der ſchwediſche Kronprinz Guſtav Adolf 
gilt als begabter Archäologe. Vor kurzem veröffentlichte 
er ein wiſſenſchaftliches Werk, das in archäologtſchen 
Kreiſen mit großer Achtung begrüßt wurde. Unter der 
perſönlichen Leitung des Kronprinzen ſind vor Jahresfriſt 
Ausgrabungen in der Gegend des alten Pelepones in 
Griechenland vorgenommen worden. Nicht nur ſeine 


archäoligiſchen Kenntniſſe, ſondern auch Geldmittel aus 


ſeiner eigenen Schatulle ſtellte der Kronprinz der 
Expedition zur Verfügung. Das Unternehmen konnte auch 
mit Erfolg gekrönt werden. An der vom Kronprinzen be⸗ 
zeichneten Stelle iſt eine alte Stadt mit Tempeln, P läſten 
und öffentlichen Plätzen entdeckt worden. Der jüngere 
Bruder des ſchwediſchen Kronprinzen, Prinz Wilhelm, iſt 
ein unermüdlicher Forſchungsreiſender. Mehrere For⸗ 
ſchungsexpeditionen nach Zentralafrika ſind von ihm in die 
Wege geleitet worden. Seine Reiſeerlebniſſe und Er⸗ 
fahrungen ſchildert der Prinz in einer Reihe ethnographi⸗ 
ſcher Werke. Sein letztes Buch über die Pſychologie des 
modernen amerikaniſchen Durchſchnittsmenſchen erregte all⸗ 
gemeines Auſſehen. Neben dieſen beiden Prinzen heſitzt 
die ſchwediſche Familie in der Perſon des Prinzen Eugen 
auch einen Maler. In den europäiſchen künſtleriſchen 
Kreiſen erfreut ſich Prinz Eugen einer großen Popularität. 
Die Ausſtellung ſeiner Bilder in Paris verlief mit be⸗ 
deutendem Erfolg. Ein zweiter Bruder des ſchwediſchen 
Königs, Prinz Oskar, vertauſchte den Glanz des Hofes mit 
dem Idyll des beſcheidenen Familienlebens. Er heiratete 
ein bürgerliches Mädchen und verlor dadurch ſeine Thron⸗ 
rechte. Prinz Oskar ſteht an der Spitze zahlreicher wohl⸗ 
tätiger Geſellſchaften und propagiert in Jugendverſamm⸗ 
lungen den Gedanken des Weltfriedens. Der zweite Sohn 
des ſchwediſchen Thronfolgers, Prinz Sigward, zeichnete 
ſich als glänzender Dekorateur aus. Seine Dekorations⸗ 
entwürfe ſind von ſchwediſchen Theaterbühnen wiederholt 
verwendet worden. Was Guſtav V. von Schweden ſelbſt 
anbetrifft, ſo zeichnet er ſich gleichfalls durch größte Be⸗ 
ſcheidenheit im Umgange mit ſeinen Mitmenſchen aus. Die 
Wintermonate pflegt der König gewöhnlich an der fran⸗ 
zöſiſchen Riviera zu verbringen, wo er ſich trotz feines 
hohen Alters mit Vorliebe dem Tennisſpiel widmet. Beim 
Spiel tritt er nie als König auf und wird von ſeinen 
Partnern Mr. G. genannt. . 
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